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G l i e d e r u n g
1» Zum Kulturstättenbesuch der Studenten 
2# Geselligkeit der Studenten und FDJ-Studentenklubs 
3« Zur Belletristikrezeption
\
In der SIL waren nur wenige Indikatoren enthalten, die Aspekte 
der Entwicklung der geistig-kulturellen Einstellungen und ent­
sprechender Tätigkeiten darstellten« Doch sind selbst auf die­
ser schmalen Grundlage einige Zusammenhänge und Entwicklungs­
linien erkennbar, was vor allem auf den großen Vorzug des Inter­
vallcharakters der SIL zurUckzuf(ihren ist«
1« Zum Kulturstättenbesuch der Studenten
Im Unterschied zu werktätigen Jugendlichen kommen die Studien­
anfänger durch den Eintritt in die Universität nochmals in ein 
kulturelles Spannungs- und Anregungsfeld, was sowohl durch die 
neue Lebenssituation als auch die geistig-kulturelle Atmosphäre 
der Hochschule und der Hochschuletadt bedingt ist«
Zu Beginn des Studiums wurden die Studenten unter anderem da­
nach gefragt, wie sie den Grad ihrer kulturellen Aktivität und 
ihrer Interessiertheit der Nutzung der kulturellen Möglichkei­
ten einschätzen« Insbesondere kamen hierin die Erwartungen an 
die Kulturszene der Hochschule und der Hochschuletadt zum Aus­
druck« Detailliert ist das im Forschungsbericht: "torträt der 
Freizeitinteressen und des Leistungsverhaltens von Studienan­
fängern" vom Dezember 1983 dargelegt« Kur ein wesentlicher Zu­
sammenhang sei hier genannt« Das hohe Kunstinteresse der Stu­
dienanfänger korrespondierte mit den Zielen:
1« die kulturellen Möglichkeiten der Hochschule und des Hoch­
schulortes während des Studiums zu nutzen;
2« während des Studiums aktiv kulturell tätig zu sein«
Im Laufe des Studiums ist eine gewisse Stabilität der Nutzung 
der Kulturstätten sowie der künstlerischen Arbeitsgemeinschaf­
ten - worauf noch detailliert eingegangen wird - als auch der 
Kulturstätten der Hochschulstadt für die Mehrheit der Studen­
ten charakteristisch« Als Beispiel sei der Theater- und Kultur­
veranstaltungsbesuch in einem durchschnittlichen Studienmonat 
angeführt.
1: durchschnittliche Häufigkeit des Kulturveranstaltungs* 
besuche ln einem Monat (Angaben ln *>
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SIL B 9 28 24 22 13 4 2,7
SIL C 6 15 17 29 27 6 3,4
SIL D 12 30 24 21 12 1 2,2
männlich 12 29 25 21 12 1 2,2
weiblich 11 34 24 19 11 1 2,2
Technikstudenten 9 31 23 21 14 2 2,4
Medizins tudenten 13 30 27 20 9 1 2,1
Gewi-Studenten 28 30 25 11 6 0 1,4
Wiwi-Studenten 10 31 28 21 9 1 2,1
Lehrerstudenten 15 33 22 17 12 1 2,1
Agrarstudenten 12 31 23 22 11 1 2,3
Es ist doch beachtenswert, wenn etwa 90 % der Studenten monat­
lich mindestens einmal eine Theateraufführung bzwi Kulturver­
anstaltung besucht haben* natürlich ist darunter ein großer 
Teil spontaner Kulturveranstaltungsbesucher* Aber es gibt si­
cher keine Gruppe unter der werktätigen Jugend, wo wir von 
2,2 bis 2,7 monatlichen Kulturveranstaltungs- und Theaterbe­
suchen ausgehen können« Damit stellen die Studenten auch einen 
nicht unbedeutenden Teil des Theaterpublikums« Die Unterschiede 
zwischen Studentinnen und männlichen Studenten sowie zwischen 
den Fachrichtungen bedürfen keiner Erklärung, zumal sie wesent­
lich geringer sind als innerhalb jeder Studienrichtung und 
Hochschulstadt«
Am Schluß des Studiums wurden nun die Studenten gefragt, wie 
sie die Möglichkeiten zur geistig-kulturellen Betätigung wäh­
rend des Studiums einschätzen« So wie\der Wunsch, sich mit der 
Kunst zu beschäftigen, nicht nur vom geistig-kulturellen Pro­
f i l  der Studenten abhängt, sondern auch von den Möglichkeiten, 
die die Hochschule und der Hochschulort bieten, da bei den Stu­
denten hinter den Erwartungen die Frage nach den Realieierungs-  
möglichkeiten ihrer kulturell-ktjnstlerischen Bedürfnisse steht, 
so hängt die abschließende Bewertung der Möglichkeiten zur gei­
stig-kulturellen Betätigung auch von den Studienbedingungen, 
den Studienanforderungen und dem vorhandenen Zeitbudget ab«
Bei der Tabelle 2 sind die Angaben bezüglich der Erwartungen 
an die Kulturszene bei SIL A in Klammern gesetzt«
Tab« 2: Möglichkeiten zur geistig-kulturellen Betätigung
während des Studiums (Angaben in Z)








Population AI 1 ( s) 2 ( E) 3 ( E) 4 (E) 5+6 (E)
WB
X
gesamt 25 (30) 43 (43) 20 (18) 8 (6). 4 (6) 2,25
männlich 25 (23) 43 (44) 20 (22) 8 4 2,25
w eib lich 26 (35) 41 (42) 21 (16) 8 4 2,3
Gewi-S tudeht en (43) (36) (17)
Wiwi-S t udent en 27 (31) 44 (47) 19 (15) 7 3 2,15
Lehrers tudent en 27 (31) 38 (43) 22 (18) 8 5 2,25
M at«/Kat«-Stud« 16 (33) 44 (39) 24 (18) 9 -7 2,5
Medizinstudenten 20 (36) 38 (41) 25 (17) 9 8 2,5
Technikstudenten 25 (22) 42 (44) 21 (22) 8 4 2,2
Agrarstudenten 35 (25) 42 (47) 14 (19) 5 4 2,0
(E)
Insgesamt darf man feststellen, daß die Mehrheit der Studenten 
(los* 1 -  3 »  88 %) die Möglichkeiten des geistig-kulturellen 
Lebens an der Jeweiligen Hochschule als zufriedenstellend ein­
schätzt, wobei auch keine Unterschiede zwischen männlichen und 
weiblichen Studenten festzustellen sind* Auch die Unterschiede 
zwischen den Fachrichtungen sind mit Ausnahme der Medizin- und 
Physikstudenten gering* Auf die Ausnahmen wird bei der Analyse 
der Differenzierung zwischen den Studenten mit eingegangen. Da­
gegen sind die Unterschiede zwischen den Studenten der Jeweili­
gen Studienrichtung beachtenswert* Durchschnittlich ein Viertel 
der SIL-Studenten ist mit den gegebenen Möglichkeiten zur gei­
stig-kulturellen Betätigung sehr zufrieden (Agrarstudenten: 
los* 1 * 35 %t Physikstudenten: Pos* 1 ® 16 %). Knapp die Hälf­
te aller Studenten ist damit im großen und ganzen zufrieden 
(Pos* 2; das betrifft 38 % der Lehrer- und Medizinstudenten, 
aber auch 44 % der Physik- und Ökonomiestudenten). Ein Fünftel 
der Studenten äußert diesbezüglich eine mittlere Zufriedenheit 
(Pos. 3» das betrifft 14 der Agrarstudenten, aber 25 % der 
Medizinstudenten)« Nur Jeder 12* Student ist damit kaum zu­
frieden (Pos. 4? das betrifft 5 ^ der Agrarstudenten, aber 9 % 
der Physik- und Medizinstudenten). Direkte Unzufriedenheit mit 
den gegebenen Möglichkeiten zur geistig-kulturellen Betätigung 
während des Studiums äußert nur Jeder 24. Student (Pos. 5 + 6 ;  
das betrifft 3 $ der Agrarstudenten, aber 8 % der Medizinstu­
denten). Selbst das Verhältnis zwischen den Erwartungen an die
4
kulturellen Möglichkeiten und ihrer abschließenden Bewertung 
bezüglich des gesamten Studiums ist sehr günstig. Das zeigt 
sich daran, daß insgesamt mehr Studenten die gegebenen kultu­
rellen Möglichkeiten während des Studiums positiv einsehützen 
als Erwartungen gehegt wurden (Erwartungen Pos. 1 -  3 «  81 %, 
gegebene Möglichkeiten Pos. 1 -  3 ■ 88 %). Insgesamt sind aber 
zwischen den Studenten auch innerhalb der Studienrichtungen 
große Unterschiede festzustellen.
Wie ist eine derartige Differenzierung zwischen den Studenten 
zu erklären?
Baß zunächst die eigenen Bemühungen und das unterschiedliche 
geistig-kulturelle Anspruchsniveau diese Differenzierung de­
terminieren und bewerten, zeigt sich besonders anschaulich am 
Entwicklungstyp: kulturelle Aktivität als Lebensglück mit sei­
nen charakteristischen Zusammenhängen zur Bewertung der kultu­
rellen 3etätigungsaöglichkeiten (vgl# Tabelle 3)#
Tab« 3: Zusammenhang von kultureller Aktivität und Be­
wertung der kulturellen Betätigungsmöglichkeiten
(Angaben in %)
I * konstant starke Komponente der kulturellen Aktivität 
als Lebensglück
II  »  Aufbau einer starken Position der kulturellen Aktivi­
tät am Studienende von einer mittleren Position zu 
Studienbeginn ausgehend -  Entwicklungstyp a
I I I  * Aufbau einer starken Position der kulturellen Aktivi­
tät am Studienende von einer mehr oder weniger gerin­
gen zu Studienbeginn -  Entwicklungstyp b
IV » konstant mittlere Komponente der kulturellen Aktivi­
tät als Lebensglück '
V *s Reduzierung einer starken Komponente der kulturellen 
Aktivität zu Beginn im Laufe des Studiums -  Negati- 
vierung a
VI s* Abbau einer mittleren Komponente der kulturellen Ak­
tivität im Laufe des Studiums zu einer geringen kul­
turellen Aktivität -  Kegativierung b
VII s# konstant schwache Komponente der kulturellen Aktivi- ' 
tat als Lebensglück




56 «s sehr ungünstig
Aktivitätstyp 1 os • 1 2 3 4 5+6 X
I 38 35 16 8 3 2,0
I I 35 41 12 8 4 2,0
I I I 18 48 25 6 3 2,3
IV 17 47 27 7 2 2,3 n
V 21 42 24 8 5 2,3
VI 18 48 24 6 4 2,3
VII 20 39 22 13 6 2,5
Zunächst muß darauf hingewiesen werden, daß sich die erwarte­
ten Differenzierungen nicht zeigen# So gibt es zwischen den 
Typen II I  bis VI überhaupt keine Unterschiede, obwohl es sich 
um gegensätzliche Typen handelt# Auch zwischen den Typen I 
und II  einerseits und den Typen I I I  bis VI andererseits sind 
die Unterschiede geringer als erwartet# Aus der Tabelle 3 er­
gibt sich, daß ein großer Teil derjenigen, die ein ausgepräg­
tes geistig-kulturelles Iro fil an die Hochschule mitbringen 
(Typ I x * 2,0} Pos* 1 + 2 = 73 >) und viele, ehren geistig­
kulturelles Iro fil sich im Laufe des Studiums auf ein hohes 
Niveau entwickelt (Typ I I  x «  2,0; los. 1 + 2 = 76 %) auch 
die Möglichkeiten zur geistig-kulturellen Betätigung während 
des Studiums hoch bewerten, weil deren Nutzung zu ihren Erwar­
tungen bezüglich der Freizeitgestaltung und ihrer Lebensweise 
im Studium dazu gehört# Aber auch 2/3 des durchschnittlichen 
kulturellen Aktivitätstyps (Typ IV los# 1 + 2 ** 66 %) und 59 % 
des schwachen kulturellen Aktiv!tätstyps bewerten die kulturel­
len Möglichkeiten der Hochschule als günstig#
Daraus ergibt sich, daß noch andere Faktoren eine wesentliche 
Rolle bei der Bewertung der kulturellen Betätigungsmöglich­
keiten spielen.
Ein zweiter Faktor, der die Bewertung der Möglichkeiten zur 
geistig-kulturellen Betätigung beeinflußt, sind fraglos die 
kulturellen Kutzungsmöglichkeiten der Hochschule und des Hoch­
schulortes. So haben beispielsweise die Studenten der TU Dres­
den sowohl günstige Möglichkeiten durch die vielen Studenten­
klubs und kulturellen Arbeitsgemeinschaften der eigenen Univer­
sität, aber auch durch die Kunststadt Dresden, während für die 
Studenten der HfV Dresden die Möglichkeiten der eigenen Hoch­
schule dazu im Vergleich gering.sind. Generell läßt sich aber 
feststellen -  und das vor allem im Vergleich zu anderen Jugend­
lichen - , daß die Studenten relativ günstige Möglichkeiten zur 
kulturellen Tätigkeit haben# Daß sich das nicht noch deutlicher 
bemerkbar macht, hängt mit den zeitlichen Belastungen im Stu­
dium zusammen. Darauf wurde vor allem in dem Forschungsbericht: 
"Lebensweise und Zeitbudget von Studenten" -  Juli 1985 -  de­
ta illie rt  eingegangen. An dieser Stelle seien nur die diesbe-
zügliehen Resultate knapp zusammengefaßt« Das Zeitbudget ftir 
die Studientätigkeiten hat über das Gesamtzeitbudget großen 
Einfluß auf die anderen Haupttätigkeiten, insbesondere auf die 
kulturell künstlerische Rezeption und Tätigkeit. Man könnte 
als Regel formulieren: Je größer die zeitlichen Studienbela­
stungen sind, umso mehr Abstriche werden an der kulturell- 
.künstlerischen Tätigkeit und Rezeption sowie der geselligen 
Kommunikation gemacht« Hier wird auch der Fakt der zwei Ausnah­
men erklärbar« Die Medizinstudenten brauchen 70,6 Wochenstun­
den und die Physikstudenten 70 Wochenstunden zur Erfüllung der 
Studienverpflichtur.gen und schon aus diesem Fakt ergibt sich, 
daß sie wegen der Studienbelastungen die gegebenen Möglichkei­
ten der kulturellen Betätigung schlechter bewerten als ihre 
Erwartungen waren (Erwartungen: Medizin Pos« 1 + 2 * 77 %\ Be­
wertung: Pos« 1 + 2 * 58 %i Physik 72 % zu 60 #)• Die zeitlich  
quantitativen Studienbelastungen sind also ein wesentlicher 
Faktor, der die Bewertung der geistig-kulturellen Betätigungs­
möglichkeiten in einem ungünstigen negativen Licht erscheinen 
laßt (Medizinstudenten: Pos« 4 - 6 * 1 7 # ?  Physikstudenten **
16 %). Ein großer Teil dieser Studenten sieht eine Diskrepanz 
zwischen seinem Bedürfnis, sich künstlerisch zu betätigen und 
den zeitlichen Realisierungsmöglichkeiten während des Studiums« 
Bezüglich der Realisierung der kulturell-künstlerischen Frei- 
zeitinteressen zeigt sich folgendes Problem: Der Rahmen, in dem 
ästhetisch-bildende Tätigkeiten realisiert werden, wird aus der 
Sicht der bei Studenten vorhandenen kulturellen Bedürfnisse als 
insgesamt zu eng empfunden. Andere Funktionen der -  schon knapp 
bemessenen- Freizeit müssen notwendig erfü llt werden und geben 
der kulturell-ästhetischen Bildung einen zu geringen Spielraum. 
Etwa die Hälfte der Studenten klagt -  wegen ihrer vielseitigen  
geistig-kulturellen Interessiertheit -  über Mangelerlebnisse be­
züglich Freizeit und Kultur.
Im Hochschulausbildungsprozeß wird gegenwärtig zu wenig berück­
sichtigt, daß die wissenschaftlich-fachliche Bildung nicht 
identisch ist mit der geistig-kulturellen Profilierung der Stu­
denten, und daß beide Bereiche notwendig sind, sollen leistungs­
fähige und kreative Absolventen die Hochschule verlassen. Ein
Teil des Lehrkörpers vertritt sogar die Meinung» daß das gei­
stig-kulturelle Leben, insbesondere das künstlerische Laien­
schaffen ("Kulturkorapott") von den eigentlichen Studienaufga­
ben ablenke? So sieht sich in vieleu Fachrichtungen die Mehr­
heit der Studenten veranlaßt, die umfangreichen Studienbela­
stungen vor allem durch Abstriche an der anspruchsvollen und 
zeitaufwendigen geistig-kulturellen Rezeption auszugleichen« 
Selbst die leistungsfähigsten Studenten (Sonderstipendiaten» 
Leistungsschauteilnehmer, Leistungsstipendiaten) können die ho­
hen Ansprüche beider Bereiche kaum realisieren (vgl* Forschungs­
bericht: "Die Aussteller der 10« Zentralen Leistungsschau der 
Studenten und jungen Wissenschaftler in ihren Einstellungen zum 
wissenschaftlich-produktiven Studium", 198Q). Mit anderen Wor­
ten: Ein großer Teil der Studenten nimmt gegenwärtig Einschrän­
kungen seiner geistig-kulturellen Profilierung in Kauf, um den 
unmittelbaren Studlenanforderungen zu entsprechen« Höhere Stu­
dienaktivität -  zumal, wenn sie in der Regel auf Zensurenver­
besserung und Ausbügeln von Schwächen abzielt - ,  geht auf Ko­
sten einer möglichen geistigr-kulturellen lersönlichkeitsent-/
wicklung -  auf jeden Fall aber wird die Zeit zu ihrer Reali­
sierung dort am ehesten eingespart« Es gibt aber auch eine 
kleine Gruppe leistungsfähiger und sogar hochleistungsfähiger 
Studenten, die ein relativ günstiges Zeitbudget für ihre gei­
stig-kulturelle Bildung und entsprechender Fähigkeitsentwick­
lung nutzt« Dieser Zusammenhang ist den betreffenden Studenten 
in der Regel aber nicht selbst bewußt« Er erscheint ihnen im 
Gegenteil -  unterstützt durch ihre vielseitige Interessiertheit -  
in Gestalt von Mangelerlebnissen bezüglich ihrer Freizeit und 
Kultur« Verallgemeinert man dieses Ergebnis, dann muß man formu­
lieren: Problematisch ist, daß die meisten Studenten die Einheit 
von fachlicher Leistungsentwicklung und kultureller Bildung im 
Studium nicht bewußt erleben, sondern sie diese im Gegenteil 
oft als noch von einander unabhängig, ja sogar als Alternative 
(LeistungsreÄerven) durch die gegenwärtigen Studienanfordeuungen 
und Studienbedingungen erfahren«
In diesem Zusammenhang muß ich den Leistungsreservenbegriff der 
Studenten und Hochschullehrer problematisieren, denn ein nicht
unbedeutender Teil glaubt, durch Verknappung der Freizeit» ins­
besondere durch geistig-kulturelle Abstinenz, Möglichkeiten 
zur Leistungssteigerung zu sehen« Das ist ein Irrweg und Aber­
glaube, der die wirklichen Mechanismen ignoriert«
Ein diesbezügliches Resultat muß noch genannt werden: Ein Teil 
der leistungsschwacheren Studenten hat auch eine geringe gei­
stig-kulturelle Bildung und neigt während des Studiums zu einer 
Abstinenz bezüglich kultiirell-künstlerischer Tätigkeiten« A ller­
dings reflektiert diese Gruppe in der Regel nur ihre fachlich­
wissenschaftliche Leistungsschwäche, nicht aber ihr geringes 
geistig-kulturelles Niveau«
Ein Schwerpunkt des Kulturstättenbesuchs durch die Studenten 
ist das Ansehen von Spielfilmen im Kino« Bezüglich der Freizeit­
interessen befindet sich der Kinobesuch auf dem 10« Rangplatz- 
Cios« 1 + 2 »  37 %, x m 2 ,9» männlich: los« 1 + 2 * 35 %* 
x * 3,0; weiblich: los« 1 + 2 «  39 x «  2,83)« Das Interesse 
am Kinobesuch ist bei Studenten demnach wesentlich größer als 
am Fernsehen«
Wie sieht es nun mit der Häufigkeit des Kinobesuchs der Studen­
ten aus?





2 2 bis 4
3 5 bis 7
4 8 bis 10
5 mehr als 10
0 1 2 3 4 5 Durchs cl im Viert«
SIL A 7 11 44 22 12 4 3,3
SIL B 7 9 44 23 13 4 4,5
SIL C 10 13 47 19 9 2 3,8
männlich 9 12 46 20 11 2 3,9
weiblich 12 14 48 18 6 2 3,7
Technikstudenten 10 11 46 22 9 2 3,9
Medizinstudenten 12 14 51 16 6 1 3,7
Lehrers tudenten 12 14 45 16 10 3 3,8
Wiwi-Studenten 14 15 47 18 4 2 3,6
Gewi-Studenten 11 17 31 18 23 0 4,1
Agrarstudenten 5 10 54 19 10 2 4,1
Hur 7 bis 10 % der Studenten verhalten sich abstinent gegen­
über Kinobesuchen« Etwa die Hälfte der Studenten sind spontane 
Kinobesucher (50 -  60 %), die 1 bis 4 mal monatlich je nach 
Interesse und Kinoprogramm sich einen Film ansehen« Die anderen 
Studenten sind regelmäßige Kinobesucher, die im Vierteljahr min­
destens fünfmal im Kino zu finden sind« Damit gehören die Stu­
denten genauso wie' die werktätigen Jugendlichen zu den häufig­
sten Kinobesuchern überhaupt« Wir finden hier eine der regel­
haften Beziehungen zwischen Freizeitinteressen und Freizeittä­
tigkeiten der Studenten, die bisher in der wissenschaftlichen 
Literatur noch nicht dargestellt ist« Dieser Regelfall, der 
auch für den Theater-, Kulturveranstaltungs- und Konzertbesuch 
g ilt , existiert dann, wenn ein etwa durchschnittlich ausgepräg­
tes Freizeitinteresse mit größeren Differenzierungen (z« B« 
Kinofilminteressiertheitsgrad 1 + 2 «  hohes Interesse «  37 
mittlerer Interessiertheitsgrad los« 3 *» 38 %t schon geringe­
res Interesse Pos« 4 * 17 % und kaum Interesse Pos« 5 + 6 » 8 %) 
vorhanden ist , aber die Realisierungsbedingungen (z. B« Wege­
zeit) oder/und die Realisierungsmöglichkeiten nicht sehr gün­
stig sind (zusammenhängende und/oder viel Freizeit sowie Orga­
nisationsaufwand / Karten besorgen) erforderlich sind. Diesen 
Regelfall nenne ich negatives Diskrepanzverhältnis. Liegt das 
vor, wird die entsprechende Freizeittätigkeit nur noch bei ho­
hem Interessiertheitsgrad regelmäßig realisiert. In diesem 
Falle wären das die Studenten, die mindestens 5 mal im Viertel­
jahr, im Kino waren (11 -  17 "&)• Zwischen dem Zeitbudget für 
künstlerisches Laienschaffen und Belletristikrezeption einer­
seits (vgl. Tabelle 5 und 6) und Häufigkeit des Kinobesuchs 
existiert ein Zusammenhang«
Tab« 5: Zusammenhang zwischen künstlerischem Zeitbudget und 
Kinobesuch bei Studenten
(Angaben in %)
AM; Wieviel Spielfilme haben Sie im letzten Viertel­
jahr im Kino gesehen?
0 keine
1 einen
2 2 bis 4
3 5 bis 7
4 8 bis 10
5 mehr als 10
Zeitbudget für k u ltu re ll­
künstlerische T ätigk e it  
in  Wochenstunden 0 1
Kinobesuch 
2 3 4 5
keine Zeit 13 14 48 17 6 2
eine Stunde 12 16 47 16 8 1
zwei Stunden 9 13 51 19 7 1
b is  fün f Stunden 8 10 46 21 12 3
b is  zehn Stunden 5 6 46 26 14 3
mehr a ls  zehn Stunden 10 8 40 27 11 4
Man kann formulieren, daß Studenten, die einen Teil ihrer Frei­
zeit für künstlerisches Laienschaffen nutzen, trotzdem häufiger 
zu den regelmäßigen Kinobesuchern gehören« Während rund ein Vier­
tel (27 %) derjenigen, die wöchentlich 2 Stunden für künstleri­
sche Tätigkeit verwenden, zu den regelmäßigen Kinogängern gehö­
ren, sind es bei denen mit einem noch höheren Zeitbudget dafür 
zwischen einem Drittel (34 %) und knapp der Hälfte (43 %)•





Belletristikrezeption 0 1 2 3 4 5
kein Buch gelesen 18 15 44 11 10 2
1 Buch 13 16 46 17 6 2
2 Bücher 11 12 50 19 7 1
bis 5 Bücher 7 11 50 21 9 2
bis 10 Bücher 9 13 41 24 10 3
mehr als 10 Bücher 8 10 42 23 12 5
Von denen, die höchstens ein Buch gelesen haben, war auch nur 
ein Viertel regelmäßig im Kino. Aber je größer der Anteil der 
gelesenen Bücher im Vierteljahr, umso mehr dieser Studenten be­
suchten auch regelmäßig eine Filmveranstaltung im Kino (27 % 
bis 40 %)• Das alles laßt auf einen vielseitig geistig-kultu­
re ll ambitionierten Typ unter den Studenten schließen.
Fassen wir die Ergebnisse zusammen, dann ergeben sich folgende 
Verallgemeinerungen :
1. Im Verlaufe des Studiums ist eine relative Stabilität der 
Nutzung der Kulturstätten des Hochschulortes charakteristisch. 
Rund die Hälfte der Studenten hat während des Studiums die sie 
interessierenden kulturellen Möglichkeiten des Hochschulortes 
genutzt. Dieser Anteil ist wesentlich geringer als der derjeni­
gen, die Theater, Kulturveranstaltungen* Kinos, Konzertsälq 
und Kunstausstellungen u. ä* besucht hat. Dieser Unterschied 
erklärt sich einfach daraus, daß ein großer Teil der Studenten, 
der Theat er vereinst altungen besucht, zugleich auch ins Konzert 
geht und sich in Kunstausstellungen wie zu Hause fühlt. In die­
sem Zusammenhang soll die Tatsache nicht unerwähnt bleiben, daß 
zwischen der Nutzung der kulturellen Möglichkeiten und dem Wohl­
fühlen am Studienort ein Zusammenhang besteht.
2. Es ist -  wie aus Intervalluntersuchungen deutlich wird -  fo l­
gende Tendenz wirksam: Je höher die Erwartung zu Beginn des Stu­
diums war, die kulturellen Möglichkeiten des Hochschulortes zu 
nutzen, in desto größerem Umfang ist das in der Regel auch ver­
wirklicht wprden. Je geringer dieser entsprechende Wunsch aus­
geprägt war, umso weniger wurden in der Regel die kulturellen 
Möglichkeiten des Hochschulortes genutzt. Es gibt zwar einen 
kleineren Teil von Studenten, der große Erwartungen hinsicht­
lich der kulturellen Möglichkeiten hegte, aber auch nur in 
schwachem Maße den Versuch unternahm, diese auch zu nutzen.
Die Zusammenhänge, Determinanten, Ursachen für diesen Sachver­
halt wurden bereits dargestellt, finden aber ihre letzte Erklä­
rung in extrem hohen quantitativ-zeitlichen Studienbelastungen, 
also in einem extensiven Studium.
3. Di© bei der Gesamtheit der Studenten erkennbare relative 
Stabilität der kulturellen Möglichkeiten verdeckt die innere 
Dynamik, denn es handelt sich um ein Fließgewicht, das auch 
durch gegensätzliche Veränderungen zustande kommt* Denn nur 
bei 1/3 der Studenten ist eine entsprechende Konstanz des Be­
suchs der Kultureinrichtungen nachweisbar. Bei 1/3 der Studen­
ten erhöht sich die Nutzung der Kulturstätten und beim letzten 
Drittel ist ein Nachlassen des Besuchs kultureller Einrichtun­
gen unverkennbar.
2. Geselligkeit der Studenten und FDJ-Studentenklubs
Es muß berücksichtigt werden, daß angesichts des starken Be­
dürfnisses der Studenten nach Kommunikation, Entspannung und • 
Erholung der Geselligkeit eine besonders große Bedeutung zu­
kommt« Die zwanglose, gesellige, informelle Kommunikation der 
Studenten fördert die Entwicklung gesellschaftlicher Beziehun­
gen, die der studentischen Lebensweise eigen sind. Das Inter­
esse an Geselligkeit hat innerhalb der Freizeitinteressen den
1. Rangplatz (los. 1 + 2 = 87 %% x * 1,75? männlich: 





1 einmal oder zweimal
2 drei- bis fünfmal
3 sechs- bis zehnmal
4 mehr als zehnmal
Population Pos« 0 1 2 3 4 Monats'durch-
schnit
SIL B 1 23 39 16 21 6,0
SIL C 2 25 46 16 11 4,1























































konstant keine Zeit für 
künstlerische Aktivität 2 28 49 13 8 3,8
konstant mittlere künst­
lerische Aktivität 2 30 49 11 8 3,8
konstant hohe künstleri­
sche Aktivität 0 25 57 16 2 3,75
Verringerung der künstl# 
Aktivität im Studium 0 20 48 22 10 4,4
Entfaltung der ktinstie­
rischen Aktivität im 
Studiam
1 33 46 13 7 3,7
Belletristikrezeption
0 Buch gelesen
1 und 2 Bücher gelesen 
3 und 4 Bücher gelesen 
5 bis 7 Bücher gelesen 




























/Die Mehrheit der Studenten bringt den verschiedenen Formen der 
Geselligkeit großes Interesse entgegen, was sich auch darin 
ausdrückt, daß ein beachtlicher Teil des Freizeitvolumens 
(12 Wochenstunden, männlich* 12,8; weiblich: 11,25) dafür ver­
wendet wird« Die Haupt Ursache des immerhin um 1,5 Wochenstun­
den höheren Zeitbudgets der männlichen Studenten für Gesellig­
keit liegt in dem häufigeren Gaststättenbesuch, was auch durch 
die Wochenprotokoll-Untersuchung bestätigt wird« Doch ist im 
Durchschnitt die Geselligkeit auf 5 bis 6 Tage im Monat .be-, 
schränkt, also auf die Wochenenden und ist damit ln der Hang­
reihe der Freizeittätigkeiten auf dem 5« Rangplatz zu finden« 
Überraschend ist, daß die Geselligkeit der Studenten im Laufe 
des Studiums abnimmt« Dagegen ist verständlich, daß bei den 
Medizinstudenten durch die hohen zeitlichen Belastungen der 
Umfang der Geselligkeit am geringsten ist« Besonders drastisch 
verringert sich im Laufe des Studiums der Anteil derjenigen, 
die mehr als zehnmal an Geselligkeiten teilgenommen haben (er 
sinkt um 13 % von 21 %  auf 8 % ) .
Bezüglich der Geselligkeit finden wir den zweiten Regelfall 
des Verhältnisses von Freizeitinteressen und Freizeittätigkei­
ten bei Studenten« Er wird charakterisiert durch ein positives 
Spannungs- und Übereinstimmungsverhältnis« Er hat als Ausgangs­
punkt einen überbetont hohen Interessiertheitsgrad bei der Mehr­
heit der Jugendlichen und Studenten als Freizeitinteresse, wo 
ein schwach ausgeprägter Interessiertheitsgrad kaum oder nur 
selten vorhanden ist (Pos* 1 + 2 « 87 % ,  davon Pos« 1 allein 
40 %, männlich: 84 % ,  davon Pos. 1 ■ 33 % t  weiblich: 90 % ,  da­
von Pos« 1 « 47 % \  einen mittleren Interessiertheitsgrad haben 
11 % Pos« 3, männlich* 14 %t weiblich: 9 %i ein schwaches Inter­
esse ist überhaupt nicht vorhanden). Gleichzeitig müssen die Re­
alisierungsbedingungen (kein unangemessener Aufwand) und die Re­
alisierungsmöglichkeiten (ohne Schwierigkeiten nahezu überall 
möglich) günstig sein. Das alles trifft bei elementaren Bestand­
teilen der Alltagskultur der Jugendlichen und Studenten zu. Dann 
geschieht in der Regel die Realisierung als Freizeittätigkeit im 
gleichen Umfang - von einigen Ausnahmen abgesehen - wie der Frei- 
zeitinteressiertheitsgrad ausgeprägt ist. Das trifft sowohl auf
die Geselligkeit, wie die Musikrezeption als auch auf die Part­
nerbeziehungen zu«
Bezüglich der FDJ-Studentenklubs interessieren uns in diesem 
Zusammenhang einerseits nur die Möglichkeiten der studentischen 
Geselligkeit und andererseits die künstlerischen Arbeitsgemein­
schaften, weil manchmal ihre Funktion als Sjätten der zwanglosen 
Kommunikation, Geselligkeit und Unterhaltung - vor allem von An­
gehörigen des Lehrkörpers - übersehen wird, womit aber wesent­
liche Freizeitbedürfnisse der studentischen Jugend befriedigt 
werden« Charakteristisch für die Studentenklubs ist ein vielfäl­
tiges Freizeitangebot, das Geselligkeit, Entspannung und an­
spruchsvolle informelle Kommunikation bietet« Das zeigt sich 
insbesondere bei den von ihnen organisierten Diskotheken und 
Tanzveranstaltungen, die teilweise in Mensen, Tonnen und ande­
ren größeren Räumlichkeiten stattfinden und im allgemeinen eine 
erhebliche Besucherresonanz besitzen«
Mindestens ebenso wichtig sind jedoch die in den Studentenklubs 
auch außerhalb offizieller Veranstaltungen (z« B. in Form offe­
ner Klub-, Musik-, Diskussions- oder Bierabende) bestehenden 
Möglichkeiten zu zwangloser Kommunikation, zur Pflege sozialer 
Kontakte, zur Entspannung und Erholung«
Die Aktivitäten der Studentenklubs beschränken sich keineswegs 
auf gesellige Formen (Diskos, Bierabende, Rundtischgespräche 
u« ä«), werden diesen Ansprüchen jedoch im Sinne der studenti­
schen Lebensweise in besonders hohem Maße gerecht - vgl« "Zur 
Erforschung der Lebensweise und Kultur von Studenten” in Jb« 
für Soziologie und Sozialpolitik 1988, S. 418 ff« -« Die Stu­
dentenklubs sind dabei ein integratives Element des geistig­
kulturellen Lebens der Studenten« 1988 arbeiteten an Universi­
täten und Hochschulen im Bereich des MHF 157 FDJ-Studentenklubs 
mit einer Gesamtkapazität von 18 770 Plätzen (61 Studentenklubs 
haben eine Kapazität von mehr als 100 Flätzen)« Die Studenten­
klubs bieten den Studenten vielfältige und anspruchsvolle Mög­
lichkeiten zur Befriedigung kultureller Freizeitbedürfnisse« 
Dadurch haben die Studenten mehr kulturelle Freizeitangebote 
als die werktätige Jugend« Trotzdem reichen diese kulturellen 
Freizeitangebote nicht aus, weil die Studenten umfangreiche kul-
turell-künstierische Bedürfnisse haben« Wir müssen natürlich da­
von ausgehen, daß schon allein die Arten der für PDJ-Studenten­
klubs genutzten Räumlichkeiten (historische Gemäuer, Wohnheime, 
Mensen) wie auch die Inhalte und Formen der Studentenklubarbeit 
(künstlerische Arbeitsgemeinschaften, Getränkeausschank, Organi­
sation von Veranstaltungen u« ä.) im einzelnen recht unterschied­
lich sind, aber in der Regel auf ehrenamtlicher Basis funktionie­
ren« Vielfach bieten die Studentenklubs darüber hinaus auch zahl­
reiche Möglichkeiten in Volkskunstgruppen, Ensembles, künstleri­
schen Arbeitsgruppen, studentischen Zirkeln selbst aktiv zu wer­
den und eigene Fähigkeiten auszuprobieren« Wenn wir diese enga­
gierte zeitaufwendige künstlerische Tätigkeit - die übrigens 
auch Leistungskriterien unterliegt - auch nur bei einem kleinen 
Teil der Studenten finden, was insofern verständlich ist, als 
diese einerseits in der Regel eine bestimmte, meist langfristig 
entwickelte Einstellungs- und Fähigkeitsstruktur voraussetzt, 
andererseits zusammenhängende Zeit erfordert, die manchen Stu­
denten (insbesondere Medizinstudenten) nicht regelmäßig zur Ver­
fügung steht, so werden die entsprechenden künstlerischen Vor­
aussetzungen eines weiteren Teils der Studenten kaum genutzt, 
weil ein Übungsleiter auch nur eine bestimmte Anzahl von En­
semblemitgliedern qualifiziert betreuen kann.
Gehen wir bei unseren empirischen SIL-Untersuchungen von dieser 
anspruchsvollsten Form des geistig-kulturellen Lebens, dem Laien­
schaffen aus, dann dürfen wir feststellen, daß 14 %  der Studenten 
während des gesamten Studiums sich regelmäßig künstlerisch betä­
tigt haben, weitere 15 % während des Studiums begonnen haben, in 
dieser Richtung tätig zu werden, aber andere (14 %) auf eine mehr 
oder weniger große künstlerische Laientätigkeit verzichtet haben, 
um sich den fachlichen Aufgaben intensiv zu widmen. Dabei muß man 
bedenken, daß ein großer Teil dieser künstlerisch interessierten 
Studenten ihre künstlerische Tätigkeit individuell regelmäßig 
oder spontan bzw« gelegentlich ausgeübt hat. Denn die Zahl der 
stabilen Volkskunstkollektive im Bereich des MHF liegt bei ca. 
350. Darunter befinden sich: Sinfonische Kammerorcheater, Sinfo­
nische Chöre, Kammermusikgruppen, Tanz- und Gesangsensembles, 
Singegruppen, Theatergruppen, Kabaretts, Roch- und Tanzmusikfor­
mationen, Film- und Fotoklubs, Malerei- und Keramikzirkel.
des Studiums (Angaben in *)
AM:
A * konstant kein Zeitaufwand für künstlerische Tätigkeit
B » konstant mittlere Aktivität bezüglich künsterlischer 
Tätigkeit
C » konstant hohe Aktivität bezüglich künstlerische Tä­
tigkeit
D » Abbau der künstlerischen Tätigkeit im Laufe des Stu­
diums
E- * Entfaltung der künstlerischen Tätigkeit während des 
Studiums
P » Rest
lopulation A B C D E P X
Gesamt 30 5 9 14 15 26 3*5
E-Typ kult« Aktivität 
(Lebensglück) 
starke Komponente 13 8 21 14 11 33 4,0
Reduzierung der star­
ken Komponente 31 5 8 16 15 25 3,5
Verstärkung posit« 
Komponente 24 8 10 12 18 28 3,75
Konstant mittl« 
Komponente 32 4 4 19 17 24 3,55
Reduzierung der mittl« 
Komponente 40! 6 3 17 12 22 3,2
Aufbau einer starken 
Komponente 30 2 5 14 26 23 3,7
konstant schwache 
Komponente 49! 5 2 9 16 19 2,9
Belletristikrezeption 
im Vierteljahr gelesen
0 Band 36 3 6 16 10 29 3,5
1 + 2  Bände 36 4 7 13 16 24 3,45
3 + 4  Bände 27 6 9 16 15 27 3,7
5 - 7  Bände 27 6 9 15 16 27 3,7
8 Bände und mehr 27 7 13 13 14 26 3,6
Oie künstlerische Laientätigkeit - vgl« Tabelle 8 - korrespon­
diert mit der kulturellen Aktivität als Lebensglück* Mit ande­
ren Worten; Wer sich künstlerisch während des Studiums betä­
tigt, der ist dazu mindestens in starkem Maße durch seine Auf­
fassung vom Lebensglück, neben seinen künstlerischen Tätigkei­
ten, motiviert« Weiterhin bestätigt die Tabelle, daß enge Be­
ziehungen zwischen künstlerischer Laientätigkeit und Belletri­
stikrezeption existieren, obwohl der Zeitaufwand für die künst­
lerische Tätigkeit das Freizeitbudget dieser Studenten belastet« 
Eine künstlerische Tätigkeit während des Studiums verbindet 
sich in der Regel mit einer häufigeren Belletristikrezeption«
Das weist darauf hin, daß es unter den Studenten einen geistig­
kulturell ambitionierten Typ gibt, der seine Freizeit entspre­
chend gestaltet« Doch im künstlerischen Laienschaffen aktive . 
Studenten nehmen weniger an Geselligkeiten teil, weil das Prei­
zeitbudget dafür zu knapp ist. Die im künstlerischen Laien­
schaffen und im' Studentenklub tätigen Studenten müssen dafür 
viel Zeit investieren. Trotzdem erreichen sie in der Regel min­
destens durchschnittliche Studienleistungen«
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß es bezüglich des 
geistig-kulturellen Profils der Studenten im Laufe des Studiums 
charakteristische Veränderungen gibt« Kur bei 1/3 der Studenten 
können wir von einer gleichbleibenden geistig-kulturellen Re­
zeptionstätigkeit bzw« künstlerischen Laientätigkeit während 
des Studiums ausgehen« Bei der Mehrheit der Studenten finden 
wir größere Schwankungen und Veränderungen insbesondere der 
geistig-kulturellen Rezeptionstätigkeit und - sieht man von 
den Studenten ab, die sich überhaupt nicht künstlerisch betä­
tigen - auch bezüglich des künstlerischen Laienschaffens«
Die leistungsmäßig überdurchschnittlichen - aber nicht die 
leistungsbesten Studenten (Ausnahmen bestätigen die Regel) - 
nutzen im Vergleich zu den anderen Leistungsgruppen das größte 
Zeitbudget für das geistig-kulturelle Leben«
3* Zur Belletristikrezeption
Es sei besonders darauf verwiesen, daß unter den Freizeitinter­
essen der Studenten die Belletristikrezeption den 6« Rangplatz 
(männlich: 9« Rangplatz; weiblich* 5* Rangplatz) einniramt* 
Innerhalb der kulturellen Freizeitinteressen finden wir das In­
teresse am Lesen nach der Musikrezeption und der gestalteri­
schen Tätigkeit an 3« Stelle noch vor dem Kinobesuch und dem 
Fernsehen* Knapp 2/3 (62 %) der Studenten (männlich: 50 %; weib­
lich* 72 % )  haben einen hohen Interessiertheitsgrad bezüglich 
des Beschäftigens mit schöngeistiger Literatur* Doch beschränkt 
sich ihre Literaturnutzung nicht nur auf die von uns in der SIL 
abgeforderte Buchrezeption allein* Studenten lesen - wie Jugend­
liche überhaupt - gern Erzählungen und Kurzgeschichten in Illu­
strierten, politisch-kulturelle Zeitschriften und Magazine, was 
aber bei der SIL-Untersuchung nicht berücksichtigt werden konnte, 
obwohl sich dahinter das gleiche Belletristikinteresse verbirgt*
Im unterschiedlichen Ausprägungsgrad des Lesebedürfnisses der 
Studenten (los* 1 sehr stark » 26 % \  los* 2 stark « 36 
los* 3 mittel « 21 % \  Pos* 4 schon schwach « 10 % \  Pos* 5 ge­
ring = 5 % $  Pos* 6 sehr schwach/gar nicht * 2 % )  spiegelt oich 
die differenzierte Beziehung der Mehrheit der Studenten nicht 
nur zur schöngeistigen Literatur, sondern auch zu den traditio­
nellen Künsten und zur Kunst generell wider* Einmal wird ein 
wesentlicher Teil des Verhältnisses der Mehrheit der Studenten 
zur Kunst über das Lesen schöngeistiger Literatur realisiert*
Denn einen der wichtigsten Zugänge und Formen der kulturell- 
künstlerischen Bildung vieler Studenten stellt die Belletristik 
dar« Darauf weist auch der von Freunden der gehobenen Literatur 
wohl etwas ironisch gemeinte Satz hin': Studenten lesen einfach 
allesI Reben reiner Pflichtliteratur greift der Student auch 
gern zum Roman oder zur Erzählung, oft sogar zu Unterhaltungs- 
zeitschriften und politisch-kulturellen JoHrnalen* Der geistig- 
kulturell interessierte Student liest im Zug, in der Straßen­
bahn und in der langweiligen Vorlesung (Parallel- oder Sekun­
därbeschäftigung)* Das Ausprägen umfassender und tiefgreifender 
Lesebedürfnisse spielt eine wichtige Rolle im Prozeß ihrer Ier- 
sönlichkeitsentwicklung*
Tab. 9? realisierte Belletristikrezeption im Vierteljahr
(Angaben in % )
AM:
0 w keine
1 »  1 Belletristikbuch im Vierteljahr gelesen2 » 2 * 43 * 5 - 7  
4- * 8 - 10
5 * mehr als 1 0
0 1 2 3 4 5
Durchscb 
in Bände
SIL A - 7 10 37 23 13 10 5,5
SIL B 8 11 38 19 14 10 5,4
SIL C 8 13 40 19 12 8 5,1
SIL D 6 10 34 20 15 11 5,5
mänplich 7 11 35 21 15 11 5,4
weiblich 4 9 41 20 15 11 5,6
Medizinstudenten 6 12 43 18 12 9 5,0
Technika tudenten 6 9 36 21 16 12 5,6
Wiwi-Studenten 2 6 37 27 15 13 6,6
Lehrers tudent en 7 14 40 18 11 10 . 5,0
Agrarstudenten 9 9 36 18 14 14 5,4
Insgesamt zeigen unsere empirischen Untersuchungen, daß das 
Lesen von Belletristik für viele Studenten eine ständige Ge­
wohnheit ist - wobei die relativ einfache Nutzung eine günstige 
Bedingung, ist die auch im Alltagsleben gut beobachtet werden 
kann, wenngleich auch bei Studenten die Fernsehrezeption als be­
liebte Freizeitbeschäftigung und kulturelle Rezeptionsweise an 
Bedeutung und Umfang gewonnen hat.
Selbst bei Belletristikrezeption können die Auswirkungen der 
hohen zeitlichen Studienbelastungen auf das geistig-kulturelle 
Leben der Studenten noch relativ gut nachgewiesen werden. Gehö­
ren beispielsweise die Medizinstudenten zu denen mit einem hohen 
geistig-kulturellen Interesse, so finden wir sie - als Fachrich­
tung haben sie auf Bauer die höchsten zeitlichen Studienbelastun­
gen - wegen der durchschlagenden Wirkung der zeitlichen Studien­
belastungen mit am Ende der Rangreihe der Leeerate mit 4,9 Bän­
den im Vierteljahr*
Doch ist und bleibt erstaunlich, wie bei gleichen Studienbedin­
gungen und sogar gleichen Studienbelastungen sich die Studenten 
wegen ihres unterschiedlichen Persönlichkeitsprofils unterschied­
lich verhalten. Als typisches Beispiel seien die Studenten der 
Sektion Maschinenwesen der TU Dresden dargestellt. Während 36 %  
von ihnen sich Mühe geben, um im Vierteljahr 3 Belletristikbandet
zu rezipieren, lesen 38 %  pro Monat 2 Belletristikbände, also 6 
im Vierteljahr; weitere 10 %  sogar 3 pro Monat, also 9 im Vier­
teljahr und immerhin nehmen sich 9 %  die Zeit z. T. für Paral­
lel- oder Sekundärtätigkeit, um mehr als 3 Belletristikbände 
pro Monat zu rezipieren, also 10 und mehr im Vierteljahr. Aber 
es gibt 11 %  - das sind mit hoher Wahrscheinlichkeit die Gele­
genheitsleser - die nur 1 Belletristikband im Vierteljahr lesen. 
Trotzdem ist selbst das noch besser als bei jenen 15 % %  die es 
nicht einmal im Vierteljahr geschafft haben, sich der schöngei­
stigen Literatur zu widmen.
Jeder bestimmte Ausprägungsgrad des Belletristikinteresses kor­
respondiert mit einem relativ festen Umfang der Belletristik­
rezeption der Studenten, wie die Tabelle 10 veranschaulicht.
Damit kommen wir zu einer weiteren charakteristischen Beziehung.
Tab« 10» Beziehung zwischen Interessiertheitegrad und Umfang 
gelesener Belletristik (Angaben in % )
AM:





6 - kein Interesse
Ihteressiert-
heitsgrad
1 3 4 30 24 19 20 8,7
2 4 6 36 22 16 13 6,5
3 6 12 47 17 12 6 4,5
4 11 15 36 16 15 7 3,4
5 15 19 35 14 12 5 2,3
6 18 20 41 13 5 3 1,6
Der dritte Regelfall zwischen FreizeitInteressen und Freizeit- 
tatigkeiten bei Studenten findet seinen charakteristischen Aus­
druck in der Belletristikrezeption. Hier haben wir ein produk­
tives Spannungsverhältnis zwischen dem spezifischen Freizeitin­
teresse und -der entsprechenden Freizeittätigkeit* Dieses Modell 
des produktiven SpannungsVerhältnisses beinhaltet einerseits 
eine sehr differenzierte und unterschiedlich ausgeprägte Inter­
essiertheit - wie sie soeben für die Belletristikrezeption be­
schrieben wurde - und andererseits relativ günstige Realisie­
rungsbedingungen (gute Zugriffmöglichkeiten) und Realisierungs- 
möglichkeiten (mit geringem Freizeitaufwand bzw* als Parallel­
oder Sekundärtätigkeit)* Das alles trifft auf die Belletristik- 
reseption zu* So wird die hohe Belletristikinteressiertheit der 
Mehrheit der Studenten auf einem nur geringfügig niedrigerem 
Niveau als Freizeittatigkeit realisiert* Dadurch kommen auch 
die deutlichen Unterschiede zwischen den Hiveauebenen zustande* 
£s gibt insgesamt knapp zwei Drittel der Studenten, die sich 
regelmäßig während des ^ Studiums mit Literatür beschäftigen, wäh­
rend ein Drittel Gelegönheitsleser sind«
0 - kein Belletristikbuch im Vierteljahr gelesei
1 - 1  Belletristikbuch im Vierteljahr gelesen
2 - 2  bis 4 Bücher gelesen
3 - 5  bis 7 Bücher gelesen
4 - 8  bis 10 Bücher gelesen
5 - mehr als 10 Bücher gelesen
realisierte Belletristik­
rezeption im Vierteljahr
0 1 - 2  3 4 5 Durchschnitt in Bänden
Wir weisen auf die Zusammenhänge zwischen Wissenschaftsinter­
esse und wissenschaftlicher Tätigkeit einerseits und geistig­
kultureller Rezeptionstätigkeit, insbesondere der Belletristik­
rezeption andererseits hin, weil diese als Tendenzen überall 
bei der SIL-Untersuohung in Erscheinung treten* Während sich 
zwischen den Leistungsgruppep der Studenten und der geistig­
kulturellen Rezeption kaum Zusammenhänge zeigten, nutzen ins­
besondere Studenten mit mittleren wissenschaftlichem Engagement 
und mittleren Zeltbudget für wissenschaftlich-produktive Tätig­
keiten v iel die geistig-kulturellen Rezeptionsmöglichkeiten und 
lesen relativ häufig Belletristik*
Die Studenten mit hohem wissenschaftlichem Engagement und rela­
tiv umfangreichem Zeitbudget für wissenschaftlich-produktive 
Tätigkeiten nutzen in der Regel noch mehr die geistig-kulturel­
len Rezeptionsmöglichkeiten und lesen noch häufiger Belletri­
stik* Die wissenschaftlich am höchsten motivierten Studenten 
mit dem größten wissenschaftlichen Engagement und dem höchsten 
Zeitbudget für die wissensehaftlloh-produktive Tätigkeit (Spring­
punkt liegt bei 10 Wochenstunden dafür) gehen in der geistig­
kulturellen Rezeptionstätigkeit, insbesondere der Belletristik­
rezeption zurück -  Ausnahmen bestätigen die Regel - ,  aber 
nicht so weit wie die wissenschaftlich nicht engagierten Studen­
ten, die kein Zeitbudget für die wissenschaftlich-produktive 
Tätigkeit- nachweisen* Letztere stehen auch bei .der geistig-kul­
turellen Rezeptionstätigkeit und dem Umfang des Lesens am Ende 
der Rangreihe*
Nach unseren Untersuchungen erscheint gegenwärtig der Hochschul­
ausbildungsprozeß oft zu wenig in der Lage, Studenten, die ein 
gering entwickeltes geistig-kulturelles Profil besitzen, anzu­
regen, sich auf ein höheres geistig-kulturelles Niveau zu bewe­
gen -  die einzige Ausnahme bildet hierbei das Landwirtschafts­
studium* Wir möchten das Problembewußtsein waohhalten und in 
der Richtung verstärken, daß wir vor einer engen Orientierung 
auf eine einseitige fachliche Hochschulbildung warnen«
Wir wenden uns insbesondere, aufgerufen durch unsere Untersu­
chungsergebnisse, gegen eine Verselbständigung der Fachausbil­
dung und gegen eine zu enge Spezialisierung*
Insgesamt zeigt sich, daß bestimmte Veränderungen speziell im 
Leseverhalten und allgemein im geistig-kulturellen Leben der 
Studenten sichtbar werden. Dabei muß man beachten, daß Inter­
vallkorrelationen noch umfangreichere und tiefere Veränderun* 
gen verdeutlichen könnten. Jedenfalls deuten die Veränderungen 
hinsichtlich der Belletristikrezeption darauf hin, daß diese 
teilweise duafeh Veränderungen des Lesebedürfnisses eines Teils 
der Studenten und andererseits durch Veränderungen der Studien* 
anforderungen, Studienbedingungen und Studienbelastungen, aber 
nicht zuletzt durch Veränderungen des Fersönlichkeitsprofils 
der Studenten determiniert sind. Für die Mehrheit der Studen­
ten ist charakteristisch, daß die geistig-kulturellen Bedürf­
nisse meist in geselliger Weise realisiert werden.
